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pPfarrer Friedrich Ernst Beyring



 

Demcreund EBeyring

Mit weichem Klang die Totenglocken ſangen

Ein Requiem dem Manne,der im Frieden

Gleich einem Kinde aus der Weltgeſchieden,

Das treu am Mutterherzeniſt gehangen.

Sein ſonniges Gemüt kannt' kein Verlangen,

Als Freude, Lieb' und Licht zu ſä'n hienieden

Und mit dem Pfund, das ihm derHerrbeſchieden,

Still ſegnend die Gemeinde zu umfangen.

Ein Freund dem Freund! Der Jugendtreuer

Und heit'rer Führer auf dem WegderPflicht,

Miteiner Bruſt voll heil'gem Liebesfeuer:

So gingſt Du Deine Wegerechtundſchlicht,

Und aus der Nacht zogſt Du, ein Frommer, Freier,

Bedeckt mit Blumenkränzen auf zumLicht.

Johs. Braſſel.

 



 

 



Leichenrede
gehalten den 12. Oktober 1900 beim Trauergottesdienſt in der Kirche Linſebühl

von

Dr. C. W. Rambli, Dekan.
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Werte Trauerverſammlung!

Das Lebensbild des im Herrn Entſchlafenen zeigt uns nach
ſeinen eigenhändigen ſchriftlichen Aufzeichnungen und unſern Be—
obachtungen folgende Züge.
Friedrich Ernſt Beyring wurdegeboren den 14. Auguſt 1838

zu Weſterkappel in Weſtfalen als ehelicher Sohn des Friedrich Ernſt
Beyring, Pfarrers daſelbſt und der Chriſtine Meeſe, als das jüngſte
von 6 Kindern, nämlich 2 Knaben und 4 Mädchen. Der an Körper
und Geiſt reich begabte Knabe verlor ſchon im zarten Alter von
einem halben Jahrdentrefflichen Vater, der einſehrbeliebter
Seelſorger war. Die zur Witwe gewordene Muttererfüllte die
große Aufgabe der Verſorgung und Erziehung ihrer Kinder mit
jener Geiſtesſtärkeund Treue, die nur aus tiefer Frömmigkeit und
reinſter Liebe hervorgeht. Der Verſtorbene nennt ſie eine aus—
gezeichnete Frau, dieihm immer als Muſterbild einer treuen Mutter
vorgeſchwebt habe und deren er auch nach ihrem im Jahr 1859
erfolgten Tode Tag um TaginLiebe gedacht habe. Als jüngſtes

Kindwarerihr Liebling. Vom 6. Jahre an nahmſie den Knaͤben
öfter mit ſich nach Amſterdam, woihrälteſter Bruder, der ſich
ihrer und ihrer Kinder aufs liebevollſte annahm, als Kaufmann
lebte. Als Friedrich im 11. Altersjahre wieder bei dem guten Oheim
mit der Mutter auf Beſuch war, wurdedieſer von einem Tage auf
den andern von der Cholera hinweggerafft. Unmittelbar vorher
hatte ihm die Mutter noch verſprechen müſſen, ihren Jüngſten ihm
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zu überlaſſen, damit er ihn zum Kaufmannausbilden könne. Es

war in Gottes Ratſchluß anders beſchloſſen. Den lieben Onkel

hat der Verewigte nie vergeſſen. Eshatte derſelbe durch ein reiches

Vermächtnis die Mutter aller ökonomiſchen Sorgen enthoben. Das

bewegte Leben und Treiben in Amſterdamließ mächtige Eindrücke

in der Seeledes Knaben zurück und begründete in ihmdieLiebe

zu den niederländiſchen Leuten undihrer Art.

Vom11. Jahreanbeſuchte er die Lateinſchule in Längerich.

Denſonſt vierjährigen Kurs abſolvierte der begabte Knabe in drei

Jahren, da ihmdas Erlernender alten Sprachenſehrleicht wurde.

Durch Fleiß und Betragen wurdeerderLiebling des Rektors.

Hier erhielt er auch zu Oſtern 1888 die Weihe der Konfirmation

durch Pfarrer Sment. Ein Jahrſpäter trat er in das Archi—

gymnaſiumzu Soeſt ein, woerſich ebenfalls die Liebe der Lehrer

zu erwerben wußte und manches Freundſchaftsband anknüpfte.

ImHerbſt 1857 beſtand er mit Auszeichnung das Maturitäts—

examen. DerDirektor bedauerte, daß ſich der fähige Jüngling,

der durch ſeine Sprachkenntniſſe hervorragte, der Theologie, für

welche ihn die Mutter beſtimmthatte, und nicht der Philologie zu—

wandte. 1857 bezog Friedrich Beyring mit einigen Freunden die

Univerſität Tübingen, nach einer herrlichen Fahrt den Rhein hin—

auf, die ihm immer unvergeßlich blieb. In Tübingen, derlieb—

lichen Muſenſtadt am Neckar, hörte er Kollegien bei demalt-bibel—
gläubigen, tiefgemütlichen Tobias Beck und bei dem berühmten,

philoſophiſch hochgebildeten Ferdinand Chriſtian Baur. Unaus—

löſchlich blieb ihm der Eindruck, den er von demgewaltigenGeiſte

Baurs empfing; er beſtimmteſeine freiſinnige religiöſe Richtung

und Geſinnung. Das in Tübingenverlebte Jahr mit der aufedle
Art genoſſenen akademiſchen Freiheit zählte er zu den ſchönſten

ſeines Lebens.

Nach dem Wunſche der Mutterſetzte er ſeine Studien weiter

fort in Berlin, woer ſich von Hengſtenberg kräftig abgeſtoßen, von

Prof. Vatke dagegen mächtig gefeſſelt fühlte. Er hörte auch Vor—

leſungen bei dem Hiſtoriker Ranke, dem Geographen Ritter und

demPhilologen Boekh, beſuchte das Theater, die Oper, die Muſeen

underfreute ſich bei ſeiner hohen muſikaliſchen Begabung ganz be—

ſonders an Beethovens Symphonien. InBerlinerlebte er auch das

hundertjährige Jubiläum der Geburt Schillers und das Begräbnis

Alexander von Humboldts.
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Nach zweijährigem Aufenthalt in Berlin bezog Friedrich Beyring

die Univerſität Jena, wo er denKirchenhiſtoriker Karl Haſe hörte
und mit dem Philoſophen KunoFiſcher perſönlich bekannt wurde.

Heimgekehrt verſchob er das Beſtehen des theologiſchen Examens

noch um zwei Jahre, weil er wußte, daß ermitſeinenfreiſinnigen

Ueberzeugungen bei den ſtreng orthodoxen Examinatoren übel an—
käme. Endlich abſolvierte er doch das theologiſche Ekamen. Er

übernahm nundieLeitung einer Privatſchule im Städtchen Kalkar

bei Cleve am Unterrhein, und folgte nach 192 Jahren einem Rufe

an die Realſchule in Stolberg bei Aachen, wo er im Deutſchen und

Engliſchen unterrichtete. Da hier eine freiſinnige Gemeinde war,

vertrat er öfter den Geiſtlichen auf der Kanzel und gewann bei
den günſtigen Erfolgen, die er erreichte, neue Luſt und Liebe zum
Pfarramt.

Nun wandteer ſich an den Mann, deſſen Schriften zündend
in ſein Herz eingeſchlagen hatten, an den geiſtesmächtigen und ge—

mütstiefen Pfarrer Heinrich Lang, damals in Meilen im Kanton

Zürich. Langludihnfreundlich ein, in die Schweiz zu kommen,

wojeder frei ſeiner Ueberzeugung leben dürfe, und wo eben die

Reform die Kirche umzugeſtalten begann. An einem unvergeßlichen

Herbſttage des Jahres 1866 langte Friedrich Beyring in Zürich an.

Sofort meldete er ſich auf der Erziehungskanzlei zum theologiſchen

Examen,vernahmaberdieniederſchmetternde Nachricht, die Synode

habe infolge unliebſamer Erfahrungenbeſchloſſen, keine Ausländer

mehr zumKirchendienſt zuzulaſſen. Der wohlwollende Erziehungs—

direktor verſprach ihm, ſein Geſuch der Konkordats-Prüfungs-—

Kommiſſion zu überweiſen, machte ihn aber darauf aufmerkſam,

daß die Proteſtation auch nur eines einzigen Mitgliedes bewirke,

daß er nicht zum Examen zugelaſſen werde. Wirklich legte eine

Stimme ihr Veto ein, und ſeine Hoffnung warzertrümmert.

Friedrich Beyring ſchreibt: „Ich hatte vor, ſofort wieder heim—

zukehren, da hielten mich zwei Männer, deren Herz ich gewonnen,

mit aller Kraft davon ab: Profeſſor Biedermann, der durch und

durch war, was ſein Nameſagte, undderedle hochherzige Helfer

Hirzel, der mich in ſein Haus aufnahm.“

Er meldete ſich dann aufeine Lehrſtelle für Latein und Deutſch

in Chur. Aus 21 Angemeldeten wurde er gewählt, und trat nun
im Januar 1867 die Stelle an. Bald gewannerdieLiebe der
Schüler. Erfühlte ſich wohl in dem regen, wiſſenſchaftlichen Leben,
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das damals in Churherrſchte, lernte manche bedeutende Männer

kennen, ſo den damaligen Rektor Chriſt, nun Profeſſor der Theo—

logie in Zürich. Große Freundſchaft genoß er im Hauſe von Dekan

Herold, der ihm den Zutritt zu mancher Familie erſchloß. Man

hatte den gemütlichen, geſellſchaftlichen jungen Deutſchen überall

gern.
Durch den Muſikdirektor Szadrowski wurde die Gemeinde

Netſtall im Kanton Glarus, die eine neue Orgelangeſchafft hatte
und nunaucheinen neuen Pfarrer ſuchte, auf Friedrich Beyring

aufmerkſam gemacht. Einhellig wählte ihn die Gemeinde zum

Pfarrer. Er meldete ſich dann zum Examen, das ihm nun, nach

ſchon erfolgter Wahl, die Konkordatsbehörde abnahm, und trat

im Oktober 1870 die Stelle an. Das Herz der Gemeinde blieb ihm

zugetan. Hier gründete er auch ſeinen Hausſtand, indemerſich

den 17. Auguſt 1871 mit Magdalena Leuzinger, der Tochter einer
angeſehenen Familie von Netſtall, vermählte. Er ſchreibt: „Nach

dem Wunſche meiner Mutter habeich auf eine tüchtige, gewandte,

ſchlichte,einfache und verſtändige Frau geſehen, und ich hatte meine
Wahlnie zu bereuen. Meine Gattin hat ganzdie Pflichten einer

Pfarrfrauerfüllt. Oft hat ſiemir,dem Idealiſten, den nötigen Dämpfer

aufgeſetzt; in der Erziehung der uns geſchenkten 5 Kinderhatſie

ſtets als treue, aufopfernde, umſichtige Mutter ſich bewährt. Auch
an ihre Eltern und Geſchwiſter kann ich nur mit dankbarerLiebe

denken.“

Da Friedrich Beyrings Freunde, beſonders Pfarrer Bion in

Zürich ihm zuredeten, einen größeren Wirkungskreis zu ſuchen,

folgte er 1875 einem Rufe nach Trogen. Beim Abſchied von Net—

ſtall zeigte ſich die Anhänglichkeit ſeiner Gemeinde an ihn in

rührender Weiſe. Einſchlichter betagter Arbeiter ſprach von einem

erhöhten Steine aus das Abſchiedswort der Gemeinde. Esblieb

kein Auge tränenleer. „Das,bezeugter, iſt das Ehrenvollſte, das

mir je zu Teil geworden.“

In Trogen tat ſich ihm ein großer Wirkungskreis auf. Er

war nicht bloß Prediger, ſondern auch Lehrer an der Kantons—

ſchule in Religion, Latein und Griechiſch, er gab erſt 21, dann noch

17 und nachher noch 18 Stunden wöchentlich. Das Schulweſen

ſuchte er in jeder Weiſe zu fördern, er war Aktuar der Kantons—

ſchulkommiſſion und Präſident der Gemeindeſchulkommiſſion. Mit

den Lehrern ſtand er im innigſten Verhältnis. MitEifer förderte
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er das von Pfarrer Bion ins Leben gerufene Bezirkskrankenhaus,
das eine Lieblingsſtätte ſeines Wirkens blieb. Er war Präſident

des Waiſenhauſes und des Armenhauſes, des freiwilligen Armen—
vereins und der Hülfsgeſellſchaft. Selbſt die orthodoxe Minderheit

achtete ihn und gab ihm Beweiſe hievon. Friedrich Beyring wurde

Präſident der gemeinnützigen Geſellſchaft des Kantons Appenzell

A. Rh., deren Jahresverſammlungenſich oft zu ſchönen Volksfeſten

geſtalteten. Im Jahre 1887 präſidierte er diein Trogen ihr Jahres—

feſt abhaltende ſchweizeriſche gemeinnützige Geſellſchaft. Nach einem

Toaſt an einemGeſangfeſt, in dem er ſeine innige Liebe und Dank—

barkeit zum Schweizervolk zum Ausdruck brachte, wurde er zum

Präſidenten des Landgeſanges ernannt.

Als es in Trogen bekannt wurde, daß hie und da andere

GemeindenFriedrich Beyring zum Pfarrerberufenwollten,ſchenkte

ihm Trogen das Ehrenbürgerrecht. Er wurde Aktuar der Synode,

Mitglied des Kirchenrates und Stellvertreter des Abgeordneten in
die Konkordats-Prüfungskommiſſion.

Im Jahr 1891 kamen zwei Anfragen nach Zürich an den

Predigern und nach St. Gallen ans Linſebühl an ihn. Nach heißem

innerem Kampfeentſchloß er ſich für St. Gallen. „Wasich dort

oben genoſſen, bezeugt er, und daß, wasich geleiſtet, nur eine

kleine Abzahlung an das iſt, was ich empfangen habe, bleibt mir

unvergeßlich.“ Dann fährt er fort: „Meinemreligiöſen Grundſatz

bin ich immer treu geblieben. Wasich in heftigen Kämpfen er—

rungen, das habeich feſtgehaltenin meinem Wirken und dabei

erfahren, daß das freie Chriſtentum recht aufgefaßt und recht dar—
geſtellt, einemächtige Wirkung übt. Lange Jahre Mitglied des
Zentralkomités des ſchweizeriſchen Vereins für freies Chriſtentum,

blieb ich ein Vertreter ſeiner Ideen und habe, als Vertreter an

die Proteſtantentage in Bremen und in Holland geſandt, auch dort

Zeugnis gegeben von demſegensreichen Wirken desfreiſinnigen

Chriſtentums in der Schweiz. Ein neuesreligiöſes Leben hatſich
vielfachkund gegeben mit der Verkündigung der Wahrheit, daß
Kultur und Chriſtentum, daß Glauben und Wiſſen ſich nicht aus—

ſchließen, ſondern daß das Chriſtentum, indereinfachen,ſchlichten

Weiſe ſeines Stifters dargeſtellt, eine Macht iſt, ſelig zu machen

alle, die daran glauben.“
„Wasich in St.Gallen geweſen,“ ſchließt der Verewigte ſeine

Aufzeichnungen, „was auf der Kanzel, an Kranken- und Sterbe—
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lagern, vor allen Dingen im Jugendunterricht, das liegt ja wohl

allen vor Augen. Meine ſchönſten und höchſten Stunden waren

für mich immer die, wo ich die Jugend zur Konfirmation vorzu—
bereiten hatte. Da habe ich der Jugend ans Herzgelegt die un—
vergänglichen Wahrheiten der Religion des Chriſtentums, da habe
ich ſie fühlen laſſen das Intereſſe, das ich an ihnen nahm und

daßinmirſchlug das Herz eines aufrichtigen Freundes. Was

Gott mich Erhebendes für mein Wirken empfindenließ, das Schönſte,

Beſeligendſte war und blieb mir die Anhänglichkeit, die Dankbar—

keit der Jugend.“

Friedrich Beyring eroberte ſich durch ſeine Leutſeligkeit die

Herzen unſerer Stadt im Sturm; bald warerderLiebling

St. Gallens. Am 6. September 1891 wurde er in ſein Amtein—

geſetzt. Wenige Wochen nachher übertrug ihm die Kirchgemeinde—

Verſammlung das Präſidium derKirchenvorſteherſchaft, ein Amt,

das er bis anſein Ende bekleidete. Seine große Beliebtheit in

allen Kreiſen unſerer Bevölkerung trug nicht wenig dazu bei, den

Entſchluß zum Baueiner neuenLinſebühlkirche zur Reife zu bringen.

Als Präſident der Baukommiſſion hat der Verewigte Großes bei—

getragen zur Erſtellung dieſes herrlichen Gotteshauſes, aber auch

ein Uebermaß von Arbeit und Sorgeſich aufgeladen, das ohne

Zweifel ſehr zur Erſchütterung ſeiner Geſundheit beigetragen hat.

Er war unermüdlich in Erfüllung derPflichten ſeines Amtes.

Mitzweienſeiner Kollegen hatte er auch die Paſtoration des Bürger—
ſpitals übernommen undbeſorgte dieſelbe mit großer Liebe und

Hingabe. Inder Kapelle des Bürgerſpitals hat er, alserſich

nicht mehr ſtark genug fühlte, in der Hauptkirche aufzutreten, ſeine

letzte Predigt gehalten.

Mit Freuden trat er in den Vorſtanddesreligiös-liberalen
Vereines ein. An einem Familienabenddieſes Vereinsſchilderte
er in prächtiger Weiſe Land und Volkſeiner weſtfäliſchen Heimat,

einen andern widmete er dem Andenkenſeines hochverehrten Lehrers

Ferdinand Chriſtian Baur. Auch dem Vereine Vadian wandte er

ſeine Teilnahme zu.

Mit großem Eifer und warmemHerzen widmeteerſich der

Sache der Armenpflege und der Gemeinnützigkeit. Seine ganze

Natur zog ihn mehrals zurPflege theologiſcher Wiſſenſchaft zu

praktiſcher Tätigkeit hin. Er gehörte der ſtädtiſchen Armenkommiſſion

an, der Direktion der Hülfsgeſellſchaft, der Unterſtützungskommiſſion
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derſelben, war Präſident der Pflegekommiſſion der Abteilung Linſe⸗

bühl und widmete ſich mit unermüdlichem Fleiße der Leitung der

Kleinkinderbewahranſtalt in ihrer ältern und ihrer neueren Abtei—

lung. Er trat an die Spitze der Kommiſſion zur Unterſtützung von

Lehrlingen und leitete ſeit einer Reihe von Jahren als Präſident

den Vorſtand desſtädtiſchen Kindergartens, für deſſen Uebernahme

durch die Schulgemeinde er mit andern vergeblich ſich bemühte.

Auch die Stelle des Zentralpräſidenten des ſchweizeriſchen Kinder—

gartenvereins ließ er ſich übertragen. Woesgalt, irgend etwas

Gemeinnütziges zuſchaffen oder zu fördern, da war Friedrich Beyring

mit Freuden dabei. Er wurdegeſucht undließſtets ſich finden,

am liebſten für die perſönlichen Verrichtungen ſeines geiſtlichen

Amtes. Unvergeßlich bleiben Unzähligen die ſchwungvollen Worte

der Weihe, die er über ſo manche Neuvermählte am Traualtar

ausgeſprochen, und die herzlichen Worte des Nachrufes, die er ſo

manchemVerſtorbenen, die Worte des Troſtes, die er den Hinter—

laſſenen gewidmethat.

Obgleich er ohne Zweifel den Keim eines Lungenleidens ſchon

lange in ſich trug, bewältigte er doch in ſcheinbar rüſtiger Kraft

das Uebermaß von Arbeit, das auf ſeinen Schultern ſich häufte.

Vor bald 2 Jahren aber begann ſeine Geſundheit zu wanken. Ein

Influenza⸗Anfall nötigte ihn im Winter vorigen Jahres, in Locarno

Heilung zu ſuchen. Dieſe Hoffnung erwiesſich als trügeriſch. Er

wurde von krankhaftem Heimweh und tiefer Gemütserſchütterung

ergriffen und kehrte ungeheilt heim. Bald wurde ihm ein treuer

geiſtlicher Gehilfe zu ſeiner Erleichterung zur Seite gegeben, der in

großer Liebe und Hingabe bis an ſein Ende ſeine Dienſte ihm

widmete. Nocharbeitete der Verewigte, ſo viel er konnte, aber das

Vertrauen inſeine körperliche Kraft und baldauch in ſeinegeiſtige

Leiſtungsfähigkeit war bei ihm zuſammengebrochen. Der vorher

ſo friſche, fröhliche und lebensluſtige Mann wurde ängſtlich und

verzagt und verſank zuletzt in tiefe Schwermut. Ein Aufenthalt in

Altnau trug nichts zu ſeiner Geneſung bei. Wirkſamerſchien ſich

eine 4 Monate dauernde Kur im Krankenhaus in Frauenfeld unter

Leitung von Dr. Elias Haffter zu erweiſen. Das gemütliche Befinden

des Kranken, das bei einem Sommeraufenthalte in Paſſugg eher

geſunken als geſtiegen war, beſſerte ſichganz bedeutend. Im Februar

begab er ſich zur Herſtellung von einem immer beängſtigender

hervortretenden Lungenleiden nach Davos in Begleitung ſeiner
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Gattin. Leider erwies auchdort ärztliche Kunſt, der aber der Lei—

dende nur wenigſich fügte, ſichumſonſt. Immerhin glaubten die

Aerzte übereinſtimmend, er könne einen Teil ſeiner Arbeit wieder
aufnehmen undhofften von regelmäßiger Beſchäftigung auch Hebung

ſeines gedrückten Gemütszuſtandes. Natürlich drangen nun auch
die Seinigen und ſeine Freunde in ihn, ſich aufzuraffen. Er that
es und predigte wiederholt zur Befriedigung und Freudeſeiner

Zuhörer, aber leider war ſeine Kraft gebrochen, er rang mit Ver—
zweiflung. Nun wurdeerineineHeilanſtalt in Spiez gebracht,

von der er, zum Tode ermattet, vor 8 Wochen heimgeholt wurde von

ſeiner Gattin und einer ſeiner Töchter. Sein Bewußtſein war meiſt

getrübt, doch kamen einzelne lichte Tage. Das kundige Augeer—
kannte, daß er ein Sterbenderſei, aber ſeine gewaltig ſtarke Natur
hielt das entfliehende Leben noch lange zurück. Esiſt unſagbar,

was in denletzten 2 Jahren und voraus in den letzten Monaten

und Wochenſeine Gattin und ſeine Kinder mit demheißgeliebten

Gatten und Vater gelitten haben undmitwelch aufopfernder Liebe
ſie ihn verpflegten, was er auch in lichten Momenten dankbar an—

erkannte. Die Schwermutdes Krankenkonzentrierte ſich in furcht—
barer Seelenangſt umdasSchickſal ſeiner Familie nach ſeinem Tode,

die er der Not preisgegeben glaubte. In ſeiner Aufregung bat und

beſchwor er ſeine Freunde mündlich undſchriſtlich, der Seinigen

ſich anzunehmen. Vom 14. Juni ſtammennochfolgende Zeilen

von ſeiner Hand: „Liebes St. Gallen! Ich habe meinen Lieben ein

Lebewohl geſagt mit furchtbarem Schmerze, und ſo folge ich nun

dem mächtigen Triebe meines Herzens, umauch dir, liebe Stadt,

ein letztes Lebewohl zuzurufen und meinen innigen Dank zu ſagen

für alles Gute, was ich in dir empfangen habe. O,wieglücklich

habe ich mich in dir gefühlt! Wie ſelig war ich in dem Gedanken,

wieder in dir wirken zu können, wie früher auf der Kanzel und
unter derſelben unter den Erwachſenen und beſonders unter der

Jugend. Ach, es hatnicht ſollen ſein! Gott ſei mit dir auf allen

deinen Wegen und ſegne deine Beſtrebungen in allem Guten! O,
liebe Gemeinde, wie unendlich glücklich habe ich mich gefühlt in der

Verkündigung der religiöſen Wahrheit; wie habe ich es zu thun
geſucht nach meiner Weiſe. Nun iſt es aus; das Wortiſt nicht

mehr in meinem Munde. Ichbitte dich, liebe Gemeinde, nimm

dich meiner Familie an. St. Gallen, du haſt ein edles Herz; mit

dem Gedanken, daß du erfüllen wirſt, um wasich dich bitte, fühle
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ich die Kraft zum Schreiben ſchwinden. Dein unendlich unglück—

licher Pfarrer Beyring.“ Troſtesworte wurden ihmtreulich geboten,

aber ſie vermochten nicht, ihn aufzurichten. Bis faſt zum letzten

Tage hofften die Seinigen noch auf Rettung. Letzten Dienstag

nachmittags erkannten ſie, daß es mit ihm zum Ende gehe. Ohne

ſchweren Todeskampf hauchte er a vor 2 Uhr ſeine müde Seele

aus in Gegenwartſeiner geliebten Gattin, ſeiner Kinder — ein

Sohnundeine Tochter weilten in der Ferne — destreuenArztes

und eines ſeiner Freunde. Er hatte ein Alter von 62 Jahren,

1 Monat und 26 Tagenerreicht. Wenige Minuten, nachdem der

Atem ihm entflohen, legte ſich auf das vorherſo ſchmerzentſtellte

Geſicht ein wunderbarer Friede. Gott habeihnſelig und laſſe es

ihn erfahren, daß die Leiden dieſer Zeit nicht wertſind,gleich—

geachtet zu werden der Herrlichkeit, die an uns ſoll geoffenbart

werden.

Im Herrngeliebte Trauerverſammlung!

Nachdemich es verſucht, noch einmal dengeliebten Seelſorger,

den Gatten, den Vater und Freund, ſo weit nur immer möglich

mit ſeinen eigenen Worten zu dir reden zu laſſen, in der Gewißheit,

daß du aucheiner längeren Rede, die gleichſam aus ſeinem Munde

an dich erging, willig Gehör gebeſt, wäre es nutzlos und unbe—

ſcheiden, noch lange dich aufhalten zu wollen mit Reden über den
Verſtorbenen; darum will ich nur noch verſuchen, mit wenigen

Zügen ſein Lebensbild zu zeichnen, wie es ſich im Herzenſeiner

Freundeſpiegelte.
Friedrich Beyring war ein Gefühlsmenſch, eine Gemütsnatur,

voll aufwallender Begeiſterung für alles Wahre, Gute und Schöne.

Für Naturgenuß war er in hohem Grade empfänglich, mit ſchwär—

meriſcher Liebe aber war er dem Kunſtgenuſſe der Muſik ergeben.

Bis zu ſeiner letzten Erkrankung war ihm dashoheundſeltene

Glück einer, wie es ſchien, unzerſtörbaren Lebensluſt gegeben. Sein

gutes Herz und ſein heiteres Gemüt ließen ihn überall das Gute
ſehen und verliehen ſeinem ganzen WeſenjeneſonnigeFröhlichkeit,

die ihm alle Herzen gewann. Darin beruhte der Zauberſeiner

Perſönlichkeit. Sein geſelliges Weſen und ſeine herzliche Gutmütig—

keit machte ihn allen lieb, welche mit ihm in Berührung kamen.

Wie er den Seinen ein guter, liebender Vater war, ſo erwieser
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ſich ſeinen Freunden als ein treuer, aufrichtiger Freund, an dem

kein Falſch war. Sein lauterer Charakter zeigte ſich auch in ſeinem
amtlichen Wirken, er warein Kollege, gegen denkein Neidſich

regte, weil er bei all ſeinen großen Erfolgen, die ihm ſeine Be—
liebtheit brachte,über keinen von uns ſich erhob, ſondern jedem

ſtets freundlich nahe zu treten ſuchte. Wer ihn kannte, mußte ihn
lieb gewinnen. Umſo tiefer war unſer Leid, als wir denredlichen

Freund und Mitarbeiter in unheilbare Schwermutverſinken ſahen,

ein Los, vor dem wir, wennirgendeinen, ihn bewahrtglaubten.

Wieerſchütternd hat uns dasandieHinfälligkeit alles Menſch—
lichen gemahnt, wie drängtes uns,indieſemalles verſchlingenden
Wechſel der Zeit auszuſchauen nach demſichern, rettenden Geſtade

der Ewigkeit, und wie troſtreich und verſöhnend tönt uns in dem

JammerderEndlichkeit, der in ſolcherStunde über uns kommen

will, das verheißende Wort des Apoſtels Paulus entgegen: „Nun

aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; die größte unter
dieſen aber iſt die Liebe.“ An dieſem Worte wollen wirſelbſt uns

aufrichten in unſerem Schmerze um den lieben Heimgegangenen,

mit dieſem Worteeuch zu tröſten verſuchen, ihr ſchwergebeugten
Hinterlaſſenen des Entſchlafenen.

Uns bleibt der Glaube, dasfelſenfeſte Vertrauen, daß Gott es
gut mit uns meint, auch wennerderherbſten Prüfungſchwerſte

Pein uns ſendet, daß er Gedankendes Friedens hatte undnicht

des Leides über den lieben Verſtorbenen, auch alserdieſchwerſte

Heimſuchung über ihn hereinbrechen ließ; daß er Gedanken des

Friedens hat auch über euch, ihr Tiefbekümmerten, und durch den

bittern Trennungsſchmerz euch nur um ſo inniger zu ihm führen

will. Uns bleibt der Glaube, daß der himmliſche Vater dem Heim—

gegangenen undſeinen Hinterlaſſenen geben wird eine Hoffnung

und eine Zukunft.
Auch in der Stunde der Trennung halten wir an der Hoffnung

feſt, daß wir geiſtig mit unſern lieben Toten in Gemeinſchaftbleiben,

daß ſie die unſern ſind und bleiben, und daß wireinſt in Gott

ſie wiederfinden und völlig uns mit ihnen vereinigen. Auch in

trübſter Stunde bleibt uns die Hoffnung, daß der Gott, der bis
hieher uns geholfen, uns auch weiter helfen wird. Ach,esiſt ſo

ſchwer für alle ohne Ausnahme, den Gatten und Vater zu ver—

lieren, für eine Pfarrerswitwe und Pfarrerskinder doppelt ſchwer,

weil ſie damit auch zugleich ihr Heim verlieren; doch wird auch
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Euch, Ihr Trauernden, eine neue Heimatſich öffnen, wo Euerer

Arbeitstüchtigkeit und Arbeitsluſt ein neues Feld befriedigender

Wirkſamkeit ſich bietet, und wir hoffen zu Gott, daß auch der durch

ſo kiefe Seelenleiden und ſo unerhörte körperliche Leiden erſchöpften

Witwe wieder Tage der Ruhe und der Erholunganbrechen.

Es bleibt die Liebe und ſie iſt unter allen Gotteskräften im

Menſchenherzen die größte. Dasiſt unſer beſter Troſt. Wie die

Liebe im Herzen des Heimgegangenengeblieben iſt, dafür habt ihr

den ſicherſten Beweis darin, daß ſeine Beängſtigungen ſtets in

Sorgen der Liebe um Euer Los, Ihr Hinterlaſſenen,ſich kleidete.

DaßEuere Liebe dem teuren Gatten und Vater in all den herben

Proben, aufdie ſeine Krankheitſie ſtellte, geblieben iſt ungetrübt

bis ans Ende, das hat Euere aufopfernde Hingebung bewieſen.

Wieſollte nun dieſe Liebe in Euch verlöſchen, da des Verewigten

Bild im Licht der Schmerzverklärung vor Euch ſteht? Die Liebe

zu dem Heimgegangenenbleibt auch im Herzenſeiner Freunde und

gewiß auch in deinem Herzen, liebe Gemeinde, an der er ſo treu

gehangen. Die Liebe bleibet immerdar. Auch das Leid der Liebe

iſt uns heilig, iſtdem Herzen ein Segen und ein Troſt. Darum

klagen wir auch an dieſem Grabenicht wieſolche, welche keine

Hoffnung haben. Wir danken Gott für all das Gute, für den

reichen Segen, den er durch den lieben Heimgegangenen uns ge—

geben hat, und empfehlen ihn der unendlichen Gnade und Liebe

unſeres Gottes.
Ihr aber, die Ihr heute am ſchwerſten leidet, gedenket jenes

Liedes, mit dem der Leidende, als noch klares Bewußtſein ihm
verliehen war, zuletzt noch ſich zu tröſten ſuchte, und ſprechet:

Seid willkommen, Trauerſtunden,

Gnadenzeiten heil'ger Zucht;

Sei geſegnet, ew'ge Liebe,

Die im Schmerzmich heimgeſucht!

Stille beuge dich, o Seele,

Unter deines Kreuzes Wucht,

Den Betrübten und Geübten

Reift am Kreuz des Friedens Frucht.

Amen.



Worte am Grabevon Pfarrer F. E. Beypringſel.
geſprochen von

H. Hirzel, Pfarrer in Zürich III.

Nachdem die Gemeindetrauer um den teuern, Euch allen un—

vergeßlichen Seelſorger und Prediger einen ſo erhebenden Ausdruck

gefunden, ſei auch der Freundestrauer noch ein anſpruchsloſes

Wortgeſtattet.

Wir Freundealle, die mit dem Verſtorbenen imVerein für

freies Chriſtentum Seite an Seite geſtanden ſind und mit ihm an

der Verſöhnung von Glauben und Wiſſen gearbeitet haben, wir
ſtehen tief erſchüttertan dieſem Grabe. Uns beugt die Erfahrung
darnieder, daßdieſer klare, kraftvolle Geiſt, dieſes freundliche, ſonnige

Gemütinden letzten Jahren in immer ſchwerere Umnachtung, in

ein für ihn ſelbſt ſo ſchmerz- und leidvolles Dunkel getaucht wurde.
Aber wie die kampfverzerrten Züge des Sterbenden ſich nach we—

nigen Minuten aufhellten und ein wunderbarer Ausdruck des Frie—

dens unddesſieghaften Geiſteslebens über dem Antlitz des Toten

lag, ſo ſteigt ſein verklärtes Bild jetzt frei von allem Krankheits—

jammerundallen Erdenfeſſeln vor unſerm Auge empor, uns voran—

leuchtend und unsbegeiſternd für die höchſten Aufgaben des Lebens.

Wir Freunde, die ihm näher ſtanden, haben an unſerm lieben

Beyring viel verloren; es iſt uns heute, als ob mit ihm ein Stück

des eigenen, beſten Lebens in die Grube geſenkt und vergraben

würde; erſt, wenn ein ſolch' warmes, treues Herz aufgehört hat zu

ſchlagen, wiſſen wir, was wir alles an ihm gehabthaben.

Ja, lieber Freund, unauslöſchlich wird uns voranleuchten deine

Liebe zur Wahrheit, vonwelcher getrieben dueinſt eine be—
hagliche Stellung in deinem deutſchen Vaterland aufgegeben haſt;

denn hier auf freier Schweizererde mußteſt du deine Predigtennicht

mehr von einem Superintendentenkorrigierenlaſſen, hier konnteſt

du deine innerſte Ueberzeugung frei vor der Gemeinde ausſprechen.
Unvergeßlich wird uns bleiben deine Liebe zum Volke, durch
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welche du ganz der unſrige geworden biſt. Daß dudiehöchſte

Ehrung deines Wirkens einſt in den dankenden Abſchiedsworten

eines einfachen Handwerkers und in den Tränendervondirſchei—

denden Gemeinde gefundenhaſt, dasehrtdein beſcheidenes Herz,

das von ſo warmer Hingebungfürunſer Schweizervolkerfüllt war.

Ein unvergänglich Vorbild wird uns ſein deine Begeiſterung

für alles Göttliche und Menſch enwürdige, deinlauterer,

idealer Charakter, der nie in den Schmutz des Erdentreibensſich

herunterziehen ließ und nie mit der Gemeinheit ſich vertrug. Mit

der Kraft des männlichen Strebens verbandeſt du die Einfalt und

Weichheit des Kindesgemütes, und darum war uns ſo wohl und

frei in deiner Nähe. Unzerſtörbar lebt in unſern Herzen die Dank—

barkeit für deine Freundestreue. Wiehat ſich dein warmes

Gemütſo teilnehmend und fördernd, ſo offen und gerecht deinen

Freundenerſchloſſen! Fern von Neid und Mißgunſtfreuteſt du

dich über ihre Erfolge und ihre Errungenſchaften; und wenn herab—

ſetzende und übelwollende Beurteilungoft in den beſten Kreiſen eine

traurige Rolle ſpielen, — dein lauterer und wahrhaftiger Sinn war

frei von ſolcher Schwäche.

Unvergeßlich wird uns bleiben deine Hingebung und

deine Selbſtloſigkeit im Dienſt der dir anvertrauten

Gemeinde. Trotz ſonſtiger großer Arbeitslaſt haſt du mit der

letzten Vollkraft deines Lebens auch noch die Sorgen des neuen

Kirchenbaues imLinſebühlaufdeineallzeit dienſtbereiten Schultern

genommen. Groß war die Mühe,doch reich auch der Lohn im

ſchönen Gelingen. Nie werdeich es vergeſſen, wie du mich in das

neue, herrliche Gotteshaus hineingeführt leuchtenden Auges, und zu

mir geſprochen haſt: „Sieh', lieber Freund, ſo oft ich Sonntags

dieſe Kirche betrete, iſt es mir, als ob die Liebe Gottes mich mit

warmen, weichen Mutterarmen umfangen würde.“ — Dein Mund

iſt verſtummt und du kannſt deines hohen unddir ſo teuerwerten

Amtes hienieden nicht mehr walten. Aber überdir wölbtſichjetzt

ein herrlicheres, nichtvon Menſchenhänden gebautes Gotteshaus,

und Gott hat deinen ſeligen Geiſt für immer in ſeine Vaterarme

genommen undalles Leid und alle Tränen abgewiſcht und dem

treuen Diener die Krone des Lebens gegeben.
So leb denn wohl, lieber Freund! Alle Feſſeln, die dich ſo

ſchwer drückten, ſind abgefallen und die dumpfen Sorgen umdeine

eigne Zukunft und das Losdeiner Liebſten ſind verſchwunden. Ge—
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wiß, auch deine Gattin und deine Kinder, um welche du in deiner

letzten Krankheit am meiſten gebangt haſt, ſind geborgen in Gottes
Hand undinder werktätigen Liebe deiner Mitbürger, und die er—

probte Schweizertreue wird an ihnen vergelten, was du in Treuen
für unſer Volk gewirkt.

Ruh imFrieden aus vondeiner Arbeit! Unsſtrahlt durch das

Dunkel des Grabes der erhebende Troſt: die Liebe ſtirbt nimmer—

mehr unddeinfreier Geiſt lebt in Gott!

Worte am Grabe

geſprochen von

E. Brändli, Pfarrer zu St. Leonhard, Sk. Gallen.

Geehrte Trauerverſammlung!

An welchen WandelderGeſchicke erinnert unsdieſesfriſche

Grab! — Vor genau neunJahrenwares, da führten wir unſern

lieben Pfarrer Beyring in ſein Amtein. Wiefreute ſich die Gemeinde,

in ihm einen Prediger von mächtigem Pathos undedler Sprache,

einen liebenswürdigen Seelſorger und Lehrer der Jugend, einen

herzensguten Freund und Beſchützer der Armen undBedrängten

gewonnen zu haben. Er war damalsnoch, nur wenigergraut, ein

Bild männlicher Schönheit und Kraft, und wir zählten noch auf

mindeſtens zwei Jahrzehnte ſeiner Mitarbeit im Dienſte unſerer

Stadt. Underſelbſt, wie iſt er mit Freudigkeit und guter Hoffnung

auf ein ſchönes, erfolgreiches Alter in ſeine Arbeit eingetreten; wie

hat er vor allem der langerſehnten Inangriffnahme des Kirchen—
baues mit ganzer Seele ſich hingegeben und dann des mühvoll

erreichtenund wohlgelungenen Werkesſich gefreut! Sein ſonniges,

humorvolles Gemüt hat er allen Dingen und jedem Menſchen auf—

geſchloſſen, diein den Kreis ſeines Lebens und Wirkens traten. Wer
hätte geglaubt, daß über dieſe frohe, muntereSeeleſich je die Nacht
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der Schwermut legen könnte! Und ſo bald! Wie es alles kam?

Gott allein weiß es, wieund warum. Esiſt menſchliche Vermutung,

wenn wir ſagen: Das wachſende Vertrauen der Gemeinde, das ihn

ja freuen mußte underhebenſollte, erdrückte ihn; der Unterricht

an der Jugend, zu demerſich prädeſtiniert und hingezogenfühlte,
brachte eine Ueberreizung der Nerven; der Kirchenbau neben dem

ausgedehnten Pfarramt zu viel außerordentliche Geſchäfte; auch an

Krankheit und Sorge zu Hauſefehlte es nicht — kurz, wir ſahen

auf einmal mit Ueberraſchung und tiefem Mitgefühldieſeeinſt ſo

kräftige und reine Lebensflamme zuſammenſinken,erlöſchen.

Es warein ratloſes und niederdrückendes Zuſehen für uns
alle; für den lieben Freund und ſeine Familie eine lange, bange

Paſſion, ein peinvolles Hinabſteigen von den Sonnenhöhen des

Glückes in das dunkle Tal der Schmerzen.

Eine alte griechiſche Sage erzählt uns von einem Helden, der

in der Unterwelt dazu verurteilt war, einen Felsblock den Abhang

emporzuwälzen. Kaumhatte er ihn oben, ſo entrann er ſeinen

Händen, rollte den Berg hinunter und die mühſelige, erfolgloſe
Arbeit begann von neuem. — DemSchickſal dieſes bedauernswerten

Helden ſchien uns das unſeres lieben Kollegen und Freundes im
letzten Jahre ſeines Lebens zu gleichen. Ein Anſtemmen gegen dro—

hendes Verhängnis, ein ſchmerzvolles Ringen nach einem noch—

maligen letzten Erfolg, ſein Leben zuletztnur noch ein Kampf ums

Leben! Sagen wir damit, daß es nutzlos war? O nein! Das Evan—

gelium Jeſu ſagt uns Tieferes und Beſſeres als die griechiſche Sage;
Gethſemane und Golgatha mehrals Griechenland; das KreuzChriſti

iſt mehr als griechiſches Heldentum; es lehrt uns, daß niemand zur

Vollendung undHerrlichkeit des Vaters eingehen kann, denn durch

Leiden. Unſer Chriſtenglauben ſagt uns allem Unbegreiflichen und

Schweren zum Trotz: WasGott tut, das iſt wohlgetan! — Wie

gerne hätte freilichmenſchliche Teilnahme dem armen Freundeſein

Leiden erleichtert und verkürzt gewünſcht; Gott weiß,warumer's

alſo fügte. Und zu ſeiner weiſen und heiligen Ordnung gehörtes,

daß wir Seelſorger und das Pfarrhaus auch darin das Los der

Gemeinde teilen und darin voranleuchten, daß und wie wir die

Sorgen, Leiden und Kämpfe des Erdendaſeins tragen. Daraus
gehet Segen und Leben aus in die Gemeinden, denenwirdienen,

unberechenbar. Inſolchen Zeiten ganz beſonders ſind wir alle

eine Familie: wo EinGliedleidet, leiden alle Gliedermit. In
2
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herzlicher Teilnahme ſind wir darum auch hier umdieſchwer—

geprüfte Familie verſammelt, um ihr zu danken für alles, was die

Gemeinde an ihm undſeinemHauſegehabthat, füralle Liebe,

allen Rat und Troſt, alle erquickende Freundſchaft, welche von Euch

ausgegangeniſt auf alle diejenigen, welche an dem lieben Pfarr—
hauſe angeklopft haben. Darumſteht heute eine große Gemeinde
umdas Grabdeſſen, denſie ſo ſehr geliebt hat als ihren Lehrer

und Hirten. Siewirdihnnichtvergeſſen.

Sink hernieder, Himmelsfrieden,

Decke ſanft den Müden zu,

Der gefunden hathienieden

Seine letzte, ew'ge Ruh!

Ob auch Sorgen und Beſchwerden

Seinem Daſeinnichtgefehlt,

Zuden Glücklichſten auf Erden

Hab' ich doch ihn beigezählt.

Laßt drum, Freunde, nun die Klage,

Hemmtder Tränenſtillen Lauf!

Hebt zum neuen, hellen Tage

Froh das Antlitz wieder auf!

Doch die ernſten Stundenrichten

An uns Mahnung undGebot:

Unſern großen, heil'gen Pflichten

Treu zu ſein bis in den Tod.

Amen.



—

Gedächtnisrede
auf Pfarrer Friedrich Ernſt Beyring ſel.

gehalten Sonntags, den 14. Oktober 1900, in der Kirche Linſebühl

von

NAuguſt Grob, Pfarxrer.

Joh. 4. Ich mußwirken die Werkedeſſen, der mich
geſandt hat, ſo lange es Tag iſt; denn es kommt die
Nacht, da niemand wirken kann.

Liebe Gemeinde!

Wasbedeutenheutedieſe Trauerzeichen in unſerm Gotteshaus?

Wasder Ausdruck tiefen Ernſtes, ja des Schmerzes auf Euern

Angeſichtern? Was der Flor der Wehmut auf Euern Gemütern?
Das bedeutet, daß die Gemeindeihren Pfarrer verloren hat,

die Herde ihren Hirten.

Und nuntrauert die Gemeinde, dennſie hat ihren Pfarrer lieb

gehabt.

Wer hätte vor 9 Jahren, als wir Pfarrer Beyring ſel. von

Trogenholten und ſein Stern ſo helle aufging in St. Gallen, ge—

glaubt, daß wir umdieſe Zeit ſchon an ſeinem Grabeſtünden?

WervonEucherinnertſich nicht noch der ſchönen, erhebenden In—

ſtallationsfeier drinnen in St. Laurenzen, weil das Linſebühlkirchlein

zu klein war für den Anlaß? Werhätte nicht noch infriſchem

Gedächtnis die Grundſteinlegungsfeier der neuen Kircheim Sommer

1895, wo der Selige da unten auf einemBrettergerüſte ſtehend an

die im Umkreis ſtehende und lagernde Volksmengeeineprächtige

Redehielt, friſchund klarwie Morgentau? Und bei der Einweihung

derſelben im September 1897, wieſprach ernicht in derFeſtpredigt

ein geiſtgetragenes, weihevolles,mächtiges Wort, das erſte von
dieſer Kanzel!

Dasſindſichtbare Martſteinein der Geſchichte derleider—

Wirkſamkeit von Pfarrer Beyring in St. Gallen. Aber er hat

in der kurzen Zeit viel gearbeitet bei uns. SeineRichtſchnur
war: „Ich muß wirken die Werke deſſen, der mich ge—

ſandt hat, ſo lange es Tag iſt, denn es kommt die Nacht, da
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niemand mehr wirken kann.“ Die Hauptwerke eines Pfarrers wer—

den immerbleiben Predigt, Unterricht und Seelſorge. Durch ſie

mußer denSauerteig des Gottesreiches hineinwirken in die Maſſe

der Welt. Dafüriſt er berufen undtäte er's nicht, ſo bleibt es

ungetan; denn das kanneinanderernicht eben ſo gut wie er, wie
im Armen- und Schulweſen. Nuniſt bekannt, wie der Selige, aus—

gerüſtet mit großer redneriſcherBegabung, das Wort Gottes ſonn—

täglich mit freudigem Auftun des Mundes, mit Kraft und Begeiſterung
ſeiner Gemeinde gepredigt hat,wie er an Gräbern die Trauernden

hingewieſen auf Gottes Troſt und auf das Leben, dasnieſtirbt,

wie er auch am Traualtar hunderten von Ehepaaren (in 80jähriger

paſtoraler Wirkſamkeit in Netſtall, Trogen und St. Gallen) den

einzigen rechten Weg zumehelichen Glück gezeigt hat in Gottes—

furcht, in Pflichttreue,in Sanftmut und Geduld. Einebeſondere

Vorliebe aber hatte er für den Unterricht und nirgends war er

lieber als unter den Kindern. Und dieſe hinwieder hingen ihm an

wegenſeines kindlich heitern, frohmütigen Weſens, das wie Sonnen—

ſchein aus ſeinem Angeſicht leuchtete und ihn gernevertraulich

werden ließ. Bei den Konfirmanden machte er je und je Eindruck

durch rhetoriſch gehobenen Bortrag. In der Seelſorge aber ging
er in unſerer weitzerſtreuten Abteilung, ſoweit ihm die übrigen

Geſchäfte noch Zeit ließen,mit Hingebung den Kranken, den Müh—

ſeligen und Beladenen, den Verlaſſenen und Troſtbedürftigen nach

und erquickte ſie aus Glauben und Liebe.

Wasnundie weitere Sphäre, den zweiten Kreis ſeiner Wirk—

ſamkeit bei uns anlangt, das Armenweſen und die übrigen humani—

tären Beſtrebungen, ſo weiß man, wie unſere Stadtdiesfalls große

Anforderungenſtellt an ihre Geiſtlichen. Hier hat Pfarrer Beyring

ſeinen Mann mit Auszeichnung geſtellt und alles angenommen,

was ihm zugemutet wurde. Als Linſebühlpfarrer und als Präſident

der Armenpflegſchaft Linſebühl warereinrechter Vater
der Armen. Die Türeſeines Studierzimmers warfaſtbeſtändig
in Bewegung, beſonders nach Mittagszeit; und in die monatlichen

Sitzungen der Kommiſſion brachte er jeweilen ſeine Behandlungs—
fälle zu vielen Dutzenden. Auch mit der mühevollen Korreſpondenz

mitden Heimatgemeindenbefaßte erſich willig unddienſtfertig

und kam in den meiſten Fällen zum Ziel. Ebenſo war er in

Tablat Mitglied der freiwilligen Armenkommiſſion. — Viel Arbeit

und viel Freude machte ihm auchſeine Präſidentſchaft in der ſtäd—
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tiſchen Kleinkinderbewahranſtalt, wo immerviel mehr Nach—
frage als Platz war, und der Sorgen viele. Sein Lohn waren die
geſund ausſehenden fröhlichen Geſichter der aufgenommenen l.

Kleinen. — In ähnlicher Richtung betätigte er ſich durch die Ueber—

nahmedes Präſidiumsdesſtädtiſchen Fröbel'ſchen Rindergarten—

vereins, dem dann noch vor 2 Jahren das Präſidiumdesſchwei—

zeriſchen Kindergartenvereins hinzugefügt wurde. Aus eigener

Initiative gründete er auch einen Verein, um unbemittelten Jüng—

lingen zu Beruf und Stelle zu verhelfen, und manch einem hat

er tatſächlich zum guten Fortkommenverholfen. Er hat überhaupt,

wo er konnte, Mühe und Arbeit und perſönliche Opfer daran ge—

ſetzt,um Rat und Hülfe zu ſchaffen. — Mehrimkirxchlichen und

im Richtungs-⸗Sinne wirkte erim Religiös-liberalen Verein,

deſſen Komitee auf kantonalem undſchweizeriſchem Boden er als

entſchiedener „Reformer“ angehörte. — So wirkte er nach den

verſchiedenſten Seiten hin fruchtbar und ſegensreich und hat das

Worterfüllt: „Ich muß wirken die Werkedeſſen, der mich geſandt

hat.“ Die große Arbeit, die er getan, iſt ſein Ehrentitel, der ihm

bleibt. Er übte viel helfende und dienende Liebe nicht bloß mit

Worten oder Gefühlen, ſondern mit dem Werk und mit der Tat,

getrieben von herzlichem Mitgefühl mit demgeplagten und ſich

abmühenden Teil der Menſchheit.

Nimmt mannoch hinzu, daß ihm die Gemeindeſchongleich

imerſten Jahr ſeines Hierſeins auch die Leitung der kirchlichen

Gemeindeangelegenheiten anvertraut hatte, was doch in

einer Stadtgemeinde immerzu tun giebt, ſowie daßerſeit einigen

Jahren auch noch einen Teil der Paſtoration des Bürgerſpitals

und Religionsunterrichtander Knabenrealſchule übernommen

hat, ſo muß manſtaunen darüber, wie ein einzelner Mann ſoviel

gleichzeitig führen konnte; ja,man mußſich fragen: Konnte er ſo—

viel führen ohne Schaden für die Sache oderfürſich ſelbſt? Mehr

als einmal erlaubte ſich der Sprechende, ihn freundlich aufmerkſam

zu machen, ob ihm wohlder Realſchulunterricht zum Guten diene?

Er erwiederte mir, er könneihnjetzt noch nicht abgeben aus öko—

nomiſchen Gründen.

Sehr wahrſcheinlich hat ſeine Arbeitsüberbürdung mit dazu

beigetragen, daß ſeine Geſundheit in denletzten Jahren zu leiden

anfing und ſo erfüllte ſich an ihm leider auch der 2. Teil unſeres

Textwortes: „Es kommt die Nacht, da niemand mehr
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wirken kann.“ Erklagte öfters über Kopfweh. Mehrals ein—

mal hat ihn auch die tückiſche Influenza übel mitgenommen, ſo

beſonders in Locarno vorletztes Frühjahr. Seinalter Bronchial—

katarrh trat ſtärker auf; von einem ernſthaften Gehörleiden fand

er in Baſel Heilung. Auch ſeeliſch traten eigentümliche Symptome

auf. Der ſeiner Sache ſonſt ſo ſichere Mann verriet je und je eine
gewiſſe Aengſtlichkeit darüber, ob ſeine Leiſtung annochbefriedige.

AhnungenundBefürchtungen, daß eine ſchwere Heimſuchung be—

vorſtehe, erfaßten ihn und ließen ihn nicht mehr los. Erſollte leider

Recht behalten. Seit ſeinem Aufenthalt in Paſſugg im Sommer
1899 trat eine merkliche Wendung zum Schlimmernein. Trübſinn

und Schwermutſchwangenihredüſtern Fittige über ſeinem kranken

Haupt und unwillkürlichkam man auf die Vermutung, es möchte
das Centralorgan der Denk- und Willenskraft angegriffen ſein. In
Altnau im Thurgau,in Frauenfeld, in Davos undin Spiez im Berner—

oberland ſuchte er Heilung von ſeinen ſchweren Leiden. Die Aerzte

gaben meiſt noch Hoffnung, aber immer kamer ſchlimmer heim,

als er fortgegangen war. In Spiez kamerzurvollendeten Ge—

wißheit, daß es mit ihm zu Ende gehe. Erſchrieb Abſchiedsbriefe

an vertraute Freunde und anſeine liebe Gemeinde St. Gallen. Er

hatte nur noch den einen Wunſch, zu Hauſebei den Seinenſterben

zu können. Dieſer Wunſchiſt ihmerfüllt worden. Unter der treue—

ſten und hingebendſten Pflege ſeiner verehrten Gattin und ſeiner

lieben Kinder verbrachte er in St. Gallen nochſeine letzten Lebens—
und Leidenstage, ertrug ſeine Schmerzen mitStille undchriſtlicher

Geduld undverſchied unter den Tränen der Seinen und unter Gebet
letzten Mittwoch den 14. Oktober nachmittags 94 vor 2 Uhr. Ein

tieffriedlicher Zug legte ſich nach ſeinem Verſcheiden auf ſein An—

geſicht und ruhig und ſanft ſchlummernd lag er auf ſeinemBette,
das die Liebe der Gemeindeglieder ſofortmit Kränzen und Blumen

überfüllte, wie ausruhend nach ſchwerem Leidenskampfe. Der Herr

ſchenkeihm Gnade und Frieden; er wolle ihn nach ſeiner Barm—

herzigkeit aufgenommen habeninſeinewigesLichtreich!

Liebe Gemeinde! Von einemteuern Verſtorbenen hat man

gerne ein Bild. Wieſieht das geiſtige Bild aus, das du von deinem
Pfarrer Beyring ſel. haſt und das du unvergeßlich bewahrenwirſt?

Welche Zügeſind ſeiner Perſönlichkeit eigentümlich und charakteriſtiſch

geweſen? Daſtellen wir voran, gleichſam als Grundton des Ge—
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mäldes, ſein herzliches Wohlwollen für jedermannſeinen leben—

digen Trieb, zu helfen, zu befriedigen, zu beglücken, die Liebe zum

Nächſten, die unſer Heiland gleichwertig neben die Liebe zu Gott

ſtellt.Er bekundete und bewiesſie in der vielen Arbeit, die er für
die Mitmenſchen tat. Beſonders intenſiv wurde dieſelbe in der

Freundesliebe. Seinen Freunden ſchenkte er ein warmes offenes

Gemüt, ſein ganzes Herz. Ein zweiter Zug war — in geſunden

Tagen — ſein fröhliches Weſen und ſein heiterer Humor.
Iſt und bleibt auch das Amt eines Pfarrers von Naturein ernſt—

haftes und kannnicht einer ſein wie der andere, und nicht jeder

wie er, ſoviel kann doch jeder Pfarrer daraus lernen, daß Froh—

ſinn eine köſtliche Gabe des Himmels iſt. Sie geht vor uns her

wie Sonnenſchein und öffnet uns Herzen und Häuſer. Derdritte

Zug war wohl ſeine Familienliebe. Er hing innig an den

Seinigen undkonnteſich nicht leicht von ihnen trennen. Sollte er

für längere Zeit von zu Hauſe fort ſein, ſo ertrug er das Alleinſein

nicht gut. Entweder mußte jemand von der Familie zu ihm kommen

oder er kam früher als man geglaubt wieder heim. Dazu paßt

auch ſeine ſchweizeriſche Heimatlhiebe. Weit unten in Weſtfalen

aufgewachſen, hat er doch ſein neues, ſein Adoptivvaterland, die

ſchöne Schweiz, von Herzen lieb gewonnen, und hatdie Freiheit,

welche ſie gewährt, beſonders auch die Freiheit der religiöſen Ueber—

zeugung, mit Dankbarkeit genoſſen. Endlich ſei noch erwähnt ſeine

beſondere Begabung für klaſſiſche Sprachen und für Muſik.

Sie haben ihm, dem Dienerderchriſtlichen Religion, auch die hehren

Stempeldesklaſſiſchen Altertums und der edlen Tonkunſt aufgetan.

Sie haben ihm manchen reichen Genuß gewährt und haben ihn

als Freunde und Tröſter begleitet auf ſeinem Lebensweg.

ImBilde Eures heimgegangenenPfarrers ſteht alſo, liebe

Gemeiudegenoſſen von St. Gallen, das Gemüt und die Liebe im

Mittelpunkte. Darumiſt er euch auch ſo lieb geweſen, denn Liebe weckt

wieder Liebe und Gemüt ſpricht wiederzum Gemüt. DerVerluſt

wird aufrichtig und tief empfunden in allen Schichten der Bevöl⸗

kerung. Es war ein frühes und ein ſchmerzliches Scheiden. Gott

tröſte euch! — Ihr ſeid auch erfüllt von Gefühlen der Dankbarkeit

gegenüber dem verewigten Seelſorger. Denn ihr verdanket ihm

bieles im Zeitlichen und im Ewigen,füreuch hater gearbeitet und

gekämpft, für euch hat er ſich geopfert. Beweiſet ihm eure Dank—⸗

barkeit auf die ſchönſte Art, indem ihr die Lehren des Evangeliums,
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die er predigend und unterrichtend in eure Herzen legte, bewahret

und übet. Dennſelig ſind, die Gottes Wort hören und darnach

tun! Beweiſet ſie dadurch, daß ihr im Wohltun undHülfeleiſten,

im tätigen Chriſtentum, den Geiſt forterbet in der Gemeinde, den

er euch gelaſſen. Dann heißt es auch von ihm: Obergleich ge—

ſtorben iſt, ſo lebet er doch.

Euch aber, verehrle und liebe Familienangehörige des Seligen,
Mutter und Kinder, die ihr den Vater ſo innig lieb hattet und

Freud' und Leid, Mühſal und Sorgeallzeit redlich mit ihmgeteilt,

euch, die ihr in dieſem Jahr zwiefach geprüft werdet, euch ſtehe Gott

bei und ſchenke euch den rechten Troſt in der Stunde der Trübſal.

Er lehre euch ſtille halten ſeinem Walten und mit dem Heiland in

Gethſemaneh beten: „Vater, nicht mein Wille geſchehe, ſondern der

deine!“ Den Glauben, den euer Vater ſel. in hundert Fällen an

Gräbern gepredigt, den beweiſet nun ſelbſt in eurer Heimſuchung
in einem erbaulichen Vorbild! Glaubet, daß es Gottiſt, der ihn

heimgeholt hat, den guten Arbeiter, als er müde zu werdenanfing.

Glaubet, daß er Gedanken des Friedens hat über euch undnicht

des Leides. Behaltet den Mut und vertrauet auf den Höchſten!
Haltet treu zuſammen, wie bisher ſo künftig, und der Geiſt des

Heimgegangenen wird miteuch ſein und ſegnend undſchützend über
euch ſchweben. Der die Sterne lenket am Himmelszelt, der wird

auch einen Weg wiſſen, wo euer Fuß ſicher geht. Ihr dürft mit

dem Pſalmdichter ſprechen: „Der Herr iſt mein Hirte, mir wird

nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue undführet

mich zumfriſchen Waſſer. Er exquicket meine Seele, er führet mich

auf rechter Straße um ſeines Namens willen. Undobich ſchon

wanderte imfinſtern Tal, ſo fürchte ich doch kein Unglück. Denn
du biſt beimir. Dein Stecken und Stabtröſten mich!“

Mögebald die Zeit kommen, woderjetzt herbe Schmerz in

ſanftere Wehmut wird vorübergegangen ſein und woihr, verſöhnt

mit dem Schickſal, weil ihr erfahren die Hilfe eures Gottes, ſprechet:

WasGotttut, das iſt wohlgetan,
Esbleibt gerecht ſein Wille;
Wie er fängt meine Sachen an,
Will ich ihm haltenſtille.
Er iſt mein Gott, der in der Not
Mich wohlweißzuerhalten.
Drumlaßich ihn nur walten!

Amen.
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„Die Liebe höret nimmer auf!“
Gedächtnispredigt über 1Kor. 18,8

für Pfarrer Friedrich Ernſt Beyringſel.

gehalten

im Bürgerſpital, vormittags 9 Uhr und

in St. Mangen, im Abendgottesdienſt

am 14 Oktober 1900.

von KRarl Alther, Pfarrvikar am Linſebühl.

Mit Gott!

Text: „Die Liebe höret nimmer auf!“ — L. Kor. 13, 8.

Im HerrnGeliebte!

Wirſtehen heute unter dem Eindrucke herben Verluſtes, ſchmerz⸗

licher Trauer! Pfarrer Friedrich Ernſt Beyring, der in ver—

gang'ner Woche heimgegangeniſt ins ewige Vaterhaus, iſt nicht

nur ein ſchwerer Verluſt für ſeine Familie und für ſeine Linſebühl⸗

gemeinde; nein, auch die vermiſſen ihn, die ſich jeweilen in Früh—

und Abendgottesdienſten in St.Mangen zuſammenfinden, die eh'dem

jeden vierten Sonntaghier ſeiner Rede lauſchten und aufalle Fälle

ſeiner von Liebe getragenen Perſönlichkeit ſich freuten!

Nuniſt der Manndahingeſchieden, zu End' iſt ſeines Wirkens Lauf,

Zu End' iſt auch ſein Worthienieden, doch — ſeine Liebe hörtnicht auf!

Denn obhienieden Leben ſchwindet, es folgt ein ewiges darauf,

uUnd wer in Gott die Ruhefindet, deſſ! Liebe höret nimmer auf,

Sie will auch uns mit Gott verbinden, zieht unſern Geiſt zu ihm hinauf,

Läßt's uns ſo ſegensvoll empfinden: „Die Liebe höret nimmer auf!“

So iſts denn nur ein Akt der Dankbarkeit, ſeiner auch an

dieſer Stätte nochmals zu gedenken, an der er ſeiner Zeit ſelbſt ſo

oft ſtand und in feuriger Begeiſterung nach ſeiner Weiſe irdiſches

Leben in göttlichem Lichte darzuſtellen verſuchte. Doch nicht nur

mit der wunderbaren Gabeſchöner bilderreicher Rede verſuchte er
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das gotterfüllte Daſein darzuſtellen, nein: auch ſein Leben ſuchte
das in eigner Weiſe!..Wohlfallen ja auf jedes Menſchenleben
Licht und Schatten; doch alle Menſchen ſtreben in ihren beſten
Zeiten, beſten Stunden, beſten Augenblicken nach oben, ſtreben nach
demLicht und ſehnen ſich und lechzen — bald bewußt, bald un—
bewußt — nach Ruheihrer Seele im Licht, in Gott! Was
immer wir in eines Menſchen Leben an Edlem, Großem, Heiligem
finden, das unſere Seele erbaut und freut und feſtigt, iſtAusfluß
eben jener Ruhe ihrer Seele in Gott, iſt die Eigenart, in der der
Einzelne den Funkengöttlichen Lebens, der in ihm ruht, ausſtrahlt,
auswirkt!

Wasunsundeinen jeden treuherzigen, unbefangenen Sinn
gewiß zu jeder Zeit mit Hochachtung und Ehrerbietung an den
verſtorbenen Seelſorger zurückdenken läßt, war ſeine perſönliche
Liebenswürdigkeit, war ſeine Liebe. Noch in den vorigen Monaten,
da er — ſchon mit gebroch'ner Kraft undſelber zweifelnd am Ge—
lingen — nochmals mitletzter Energie den Dienſt an ſeiner ihm
ſo ſehr am Herzen liegenden Gemeinde aufnahm und daun nach
kurzem Aufflackern ſeiner Lebenskräfte bald wieder ermattet und
vollends erſchöpft zuſammenſank, hat er uns gegenüber und in
Briefen an ſeine nächſten Freunde dieſer Liebe noch einmal rühren⸗
den Ausdruck verliehen. Ach, ſie wars ja, dieſe Liebe, die ihm ein
Scheiden aus dem Amt, von der Gemeinde ſo ſchwer auf ſein Ge—
mütſich legen ließ; denn: ſie war es, die ihn ſeit Jahren da und
dort und auch an dieſer Stätte drängte, vor der Gemeinde von
Gottes Offenbarung in Welt und Menſchenleben in eigener Er—
faſſung Zeugnis abzulegen und die ihn drängte, jegliche Arbeit im
Dienſte des Gemeindewohls freudig auf ſichzu nehmen! Sie war
es auch, die ihm der Jugend Herzen gewann undſie freudig ihm
entgegenſchlagen ließ, wenn auch dieſe Jugend zu Zeiten ſeiner
Krankheit ſeineGüte ſchwer mißbrauchte! Sie war es endlich,
dieſe Liebe, die ihm in Seelſorge und Armenpflege noch in beſon—
derem Maß den Einzelnen verband. So mauches unter Euch hat
das ja ſelbſt erfahren; und auch ich könnte Euch gerade aus Seel—
ſorge und Armenpflege herzerhebendeBeiſpiele inniger Dankbarkeit
gegenüber ſeiner helfenden, mittragenden Liebe erzählen, . Beiſpiele
dankbarer Anhänglichkeit ihm gegenüber, wie ſie im Laufe eines
Jahres auf meinenſtellvertretenden Gängen mir begegneten und
mir bezeugen: „Die Liebe höret nimmer auf!“
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Kranke und Armeaber habt auch Ihr allezeit um Euch und
der Liebebedürftigen und Liebeſuchenden werden auch wir immer

um uns finden. Darum, wennauch dieſer eine ihrer nächſten

beſten Freundegeſchieden iſt, ſo laſſetnur um ſo mehr die Exrin—

nerung an den verſtorbenen Seelſorger uns, den einzelnen Gliedern
der Gemeinde, ein Anſpornſein, ſelbſt auch in dieſer helfenden,

dienenden, aufopfernden Liebe nach allen Seiten zu wachſen und
weiter zu pflegen, was er zu pflanzen ſuchte: Liebe!

Indieſem Sinnſoll denn zu dieſer Stunde des Apoſtels Paulus

Wort in unſerer Seele den Nachklang wecken und uns erbauen,

das Wort:

„Die Liebe höret nimmer auf!“

Es ſoll uns dieſes Wort erinnern:
Lan die ewige Kraft der Liebe,

ILan den ewigen Troſt der Liebe.,

Gott ſegne dieſe unſere Betrachtung. Errichte brennend die

Frage JeſuChriſti: „Haſt Du mich lieb?“ an unſer Herz undlaſſe

wennunſer Herz uns anklagt ob häufiger liebloſer Gedanken,

liebloſer Worte, liebboſerThaten — den wahren Büßerſinn in uns

erwachen, der umkehren, der Kraft und Troſtder Liebeergreifen,

der fortan Liebe üben will und der mit Worten des unſerem ver—

ſtorbenen Seelſorger ſo lieb geweſenen Dichters Gerok auf jene

Chriſtusfrage antwortet:

— Duweißeſt alle Dinge,

Du weißt, o Herr, was meinerLiebefehlt!

O, daß Dein himmliſch Feuer mich durchdringe,

Dein Liebeshauch mein totes Herzbeſeelt;

Schreib mir ins Herz die große Heilandsfrage

Und gib, daß ich gebeugten Sinnes ſage:

Ich hab' Dich lieb!“

Denn: Deine Liebe höret nimmer auf!

F

Die Liebe höret nimmer auf!“ Esiſt, im Herrn Geliebte,

etwas vomherrlichſten und größten, was der Apoſtel Paulus, er,

der größte Apoſtel Jeſu Chriſti, hier ausſagt und kraftvoll bezeugt.

Ach, wenn einer immerneuderhöchſten Kraft bedurfte, um trotz

der Sehnſucht abzuſcheiden, hier unter ungezählten Mühſalen und
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Leiden auch wieder freudig auszuharren, ſo war es Paulus. Und
er fand dieſe immer neue, höchſte Kraft, und fandſie in der Liebe,

in der Liebe zu ſeinem Herrn, zu ſeinen Gemeinden, zum Nächſten;

denn: „die Liebe höret nimmer auf!“ .

Es iſt auch recht bedeutſam und beachtenswert, an welche

Adreſſe der Apoſtel das ſchreibt. Er ſchreibt es nach Korinth an

die chriſtliche Gemeinde einer Stadt, deren Bewohnerſeit uralter

Zeit durch hohenklaſſiſch-griechiſchen Geiſt, durch herrliche Geiſtes—

gaben, durch lebendiges mannigfaltiges Intereſſe für Handel und

Gewerbe, für Kunſt und Wiſſenſchaft ſich auszeichneten, die aber
auch die Schattenſeiten ſolch herrlicher Geiſtesgaben zeigten: Geld—

ſtolz, Wiſſensdünkel, geſchwätzige Diſputierſucht, Rechthaberei, Prahler—

tum undallerlei Laſter und Fleiſchesſünden. Unddieſe beiden Seiten
ſpiegelten ſich nun auch in der chriſtlichen Gemeinde von Korinth

wieder. Den Apoſtel ſchmerzt es, auch jene dunklen Seiten anſeiner

Gemeindeſoſtark hervortreten zu ſehen. Er meint, ſchon ſein per—

ſönliches Beiſpiel hätte ihnen einen andern Eindruck vom Chriſtentum

geben und einen heiligen Ernſt und eine innige, demutsvolle, der

Gnade Gottes bewußte und frohe Hingabe an den Herrn nahelegen

ſollen. Er anerkennt zwar — und mit Achtung ihreedlenGeiſtes—

gaben undfreut ſich, daß ſie auch dieſe in den Dienſt des Eban—

geliums hereinziehen und da zu verwerten ſuchen. Ja, ihrem ge—

legentlichen Hochmut und Glaubensdünkel gegenüber und ihrer

Partei⸗ und Streitſucht gegenüber mahnt er ſie geradezu: „Strebet

nach den beſten Gaben! Aber — ſofährt er fort — ich will euch

noch einen köſtlicheren Weg zeigen.“
Und nunfolgtjenes herrliche „Hohelied der Liebe“ in unſerem

13. Kapitel des 1. Korintherbriefes, das allem bloß geiſtreichen, aber

zugleich ſelbſtſüchtigen, ehrgeizigen, eigennützigen Weſen in Worten,

Gedanken und WerkendieLiebeals denköſtlichſten Weg zum Frieden

des Herzens, zum Heilder Seele entgegenſtellt und ihrehohe Bedeutung

mit den Worten preisſt: „Wenn ich mit Menſchen- und mit Engel—

zungen redete undhättedie Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönend Erz
oder eine klingende Schelle! Und wennich weisſagen könnte und
wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben,

alſo daß ich Bergeverſetzte, hätte aber die Liebe nicht, ſo wäre ich
nichts! Und wennich alle meine Habe den Armen gäbe undließe

meinen Leib verbrennen und hätte die Liebe nicht, ſo wäre mirs
nichts nütze!“
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Wirſehen daraus, meine Freunde,wiedie Liebe für den Apoſtel

das Maßgebende, das Höchſte, das Heiligſte, der Wille Gottesiſt—

Damit aber ſchließt er ſichnur enge an an Aeußerungen Jeſu

Chriſti, an jene Erklärung, daß nicht alle, die ihn Herr, Herr“

anreden, oder die in ſeinem (dem „Chriſten“) Namen weisſagen

und in ſeinem Namenviele Thaten thun, ins Himmelreich kommen,

ſondern nur die, „die da thun den Willen meines Vaters im Him⸗

mel“, die alſo Liebe üben, die ſogar ihre Feinde lieben und ſegnen,

die ihnen fluchen, wohlthun denen,die ſie haſſen, bitten für die, die

ſie beleidigen und verfolgen, „gleichwie der Vater im Himmel ſeine

Sonne auch aufgehen läßt über Böſe und Gute und regnen läßt

über Gerechte und Ungerechte!“

OIhrfühlt es wohl mit mir, imHerrnGeliebte, wie wir ſo

oft in Gedanken, Worten und Werken weit, himmelweit entfernt

ſind von ſolcher Liebe! ... Ja,ſchwache, ſchwächliche Gefühlsmo⸗

mente haben wir wohl etwa, Momente, in denen wir einem Stroh⸗

feuer gleich in oberflächlicher Begeiſterung und Schwärmerei oder

aber in ein vorübergehendes Rühren geraten, den ſchneeigen Firnen

gleich, die auch auf Momente beimhöchſten Stand der Sonne der

Uebermacht nicht widerſtehen können und an der Oberfläche ein

wenig ſchmelzen, daneben aber die längſte Zeit eiskalt und ſtarr

und unbekümmert bleiben um das Wohl und Wehder Menſchen,

die tief unten im finſtern Tal der Schmerzen und der Todesſchatten

wallen!

O, waseinPaulusLiebe nennt, iſt doch etwas ganz anderes,

iſt ein Sinn, der unsbeherrſchen ſoll, dem unſer ganzes Herz, dem

unſere ganze Seele, dem alle unſere Kräfte, dem unſer ganz Ge—

müte zu jeder Stunde zur Verfügung ſtehen und zu Dienſten ſein

ſoll; was er Liebe nennt, iſt nicht nur eine wechſelhafte Laune

ſchwächlicher Art, ſondern ein kraftvoller Seelenzuſtand, der anu—

dauert Darumkann ein Paulus von ihr ſagen: „Die Liebe iſt

langmütig und freundlich, die Liebe neidet nicht; die Liebetreibt

nicht Mutwillen, ſie blähet ſich nicht. Sie ſtellt ſich nicht unge—

berdig, ſie ſuchet nicht das ihre; ſie läßtſich nicht erbittern, ſie

rechnet das Boſe nicht zu; ſie freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit,

ſie freuet ſich aber der Wahrheit; ſie verträgt alles, ſie glaubt alles,

ſie hofft alles, fie duldet alles die Liebe höret nimmer auf!“ Das

iſt die Kraft der wahren Liebe, Kraft in Gedanke, Wort und That,

Kraft, ewige Kraft, in Gott geſucht und nur in Gott gefunden!
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Dasiſt die Kraft der Liebe, die hunderterlei Anfechtungen über—
windet, Enttäuſchungen verſchmerzt und Leiden, um der andern
willen, zu ihrem Beſten trägt und immermitderſelben treuherzigen
Freundlichkeit zur Stelle iſt, wo manſie nötig hat, ſie brauchen
kann. Esiſt die Kraft der Liebe, die wieder den Dichter Gerok
und mit ihmunſernverſtorbenen Seelſorger hat ſprechen laſſen:
„Mich reut kein Spruch, den ſchonend ich geſprochen,wo man den Bruder auf

der Wage wog,
Wennich gehofft, wo ihr den Stab gebrochen, und Honig fand, wo Gift ein

andrer ſog;
Und war zu mild mein Spruch und war zu kühn mein Hoffen, im Himmel ſitzt

der, der das Urteilſpricht;
Auch mirſteht nur ein Gnadenpförtlein offen: — es reut mich nicht!

Mich reut kein Scherflein,das am Weg der Arme, im Bett ein Kranker unge⸗—
prüft empfing,

Daßdurch ein Antlitz, trüb und bleich vom Harme, wie Sonnenblick ein flüchtig

Lächeln ging;
Und warf ich manchmal auch mein Brod ins Waſſer, Gott ſelbſt im Himmel

füttert manchen Wicht;
Mich macht ein Schelm noch nicht zum Menſchenhaſſer: — es reut mich nicht!

Daß ich den Herrn verkannt auf tauſend Pfaden, wo liebend mir ſein Geiſt
entgegenkam,

Daß ich vergrub ſo manches Pfund der Gnaden, das, Freunde, reuet mich und

iſt mein Gram;

Doch .daßich auch als Chriſt ein Menſch geblieben und keck, was menſch—

lich, faßte ins Geſicht,
Ein Menſch im Dulden, Glauben, Hoffen, Lieben: — dasreut mich nicht!“

Fürwahr,ſo ſpricht und lebt nureiner, der erfaßt iſt von der

ewigen Kraft der „Liebe, die nimmer aufhört“, die vielmehr fort

und fort als köſtlichſteGabe vom Vater im Himmel denen zu—
kommt,dieſie ſuchen.

d

Doch, lL. Freund,vielleicht liegt dir die zweifelnde Frage nahe,
ob ſolch ein Wandeln und Verharrenin der Liebe dennwirklich der
köſtlichſteLebensweg ſei,da man damit erfahrungsgemäß doch fort

und fort auf Widerſtand und Leiden ſtoße, da manſich damit ſo

viel Undauk, ſo viel Betrug und Lug, ſo viel böswillige Verdäch—
tigung und zum wenigſten Hohn und Spott der klugen Kinder
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dieſer Welt einhole? Ob denn das noch köſtlich und befriedigend

und nicht vielmehrtroſtlos ſei, wahrzunehmen, daß manallent—

halben zu kurz komme und ausgenützt undſchließlich aufgerieben

werde durch all die Zumutungen, die aneinendienſtbereiten,

liebenswürdigen Menſchen geſtellt würden? Ob denneinliebender

Menſch in unſerer Zeit, in unſeren Verhältniſſen nicht vielmehr

tief unglücklichwerden und unbefriedigt bleiben müſſe, wenn er

ſehe, wie der ganze Zug unſerer Zeit ein ſo durchaus entgegen—

geſetzter, ein ſelbſtſüchtiger, ein ehrſüchtiger, ein genußſüchtiger, ein

eigennütziger ſei? .
O, m. L. ſchon ein Paulus kennt dieſen mächtigen Zug des

natürlichen Menſchen, kennt die Selbſtſucht in ihren mannigfaltigen

Formen und nennt ſie Sünde. Doch gegen ihre Anfechtungen hat

er nicht nur ewige Kraft, ſondern auch ewigen Troſt in der „Liebe,

die nimmer aufhört!“ »siſt ebennicht nureinekurzſichtige, ſchwäch—

liche, verzärtelte Liebe, nein: ſie geht kraftvoll ins Große, Weite,

Tiefe, in die Unendlichkeit! Sie wurzelt in Gott und gibt der Seele

da den Frieden, den die Weltnicht gibt, nicht geben kann, die Ruhe

der Seele, nach der der Menſch auch mitden beſten, ſchönſten Gaben

umſonſt ſich ſehnt, umſonſt ſie ſucht, er ſuche ſiedenn in Gott! —

O ſchau doch um dich, nein, ſchau in dich: Denn wie die

Welt undwiewiralle, ſo ſtrebſtauchdu — ach ſchon wie lange —

nach dem Glücke, nach Befriedigung deiner Seele! Doch woiſts

geblieben, dieſes Glück, wo iſt ſie, dieſe Befriedigung? Ach, wenn

du's je zu haben glaubteſt, wars nicht — eh' du dich darauf

beſinnen und dich ſeiner recht freuen konnteſt — dahin, war dir

verbittert, getrübt, vergällt, zerſtört, war aus?! Oder hat etwa

Geld und Reichtum deine Seele dauerndglücklich, friedevoll ge—

macht? oder war deines Lebens Vollkraft, war dein Reiz und

deine Schönheit, war deine Ehre bei den Menſchen dieſer Zauber—

engel? oder wars die Luſt der Welt, das Spiel, der Tanz, wars

Freude an der Natur, die auf die Dauer dich beſeligen, dich glück

lich machen konnte?! Oder gabs nicht Stunden, Tage, Wochen,

wo all das dir nur Tand war, woall dasdich anekelte, weil

es da drinnen, im Herzen, nicht ruhig war, weil dein Gewiſſen

dich mit Angſt und Qualerfüllte, weil der und jener böſe Ge—

dauke, die und jene verſäumtePflicht dich plagte, dich verfolgte,

weil begangeneLiebloſigkeit, weil der Gewiſſenswurm, die Schuld,

die Sünde dir keine Ruh' mehr ließ! . .. Duhaſtjafreilich ihre
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Qualen zu vergeſſen, haſt ihnen im Vergnügungsſtrudel oder in
der Haſt der Arbeit zu entgehen, zu entflieh'n verſucht; umſonſt,

umſonſt: vor Gottiſt keine Flucht, als nur zu ihm!

O daßduendlich zu ihmfliehen möchteſt und Zufluchtſuchteſt

bei ſeiner Vaterliebe, die er erlöſend in Jeſus Chriſtus offenbart!

Mit offenen Armen kommterdirentgegen, will dich verlornen
Sohn,verlorne Tochter wieder als ſein Kind in ſeine Armeſchließen,

will dir verzeihen,wenn du nur aufs neue zu ihm volles Ver—

trauen faſſen, wenn du umkehren undfortanſelbſt Liebe ſuchen

und Liebe üben willſt. Fürwahr: dann will und kann und wird

er dich wahrhaft glücklich, ſeligmachen, mit der Gewißheit: „Die

Liebe höret nimmer auf!“

Sie hört nicht auf, wenn auch die Luſt der Welt vergeht, die

Gunſt der Menſchen verſagt, wenn deren Geiſtesgaben, ihr Weis—

ſagen und ihre Sprache und ihre Erkenntnis aufhören! Ja, während

die klugen Kinder dieſer Welt, die am Irdiſchen haften bleiben und

nicht zu Gott aufſehen mögen, während dieſe ob den Mühſalen,

Anfechtungen, Leiden, ob dem Vergeh'n in der Natur, ob dem
Schwinden eigner Kraft, des eignen Lebens verſtändnislos ver—
zagen, weiß der Chriſt auch dieſe Dinge in Gottes ewige Pläne
eingeſchloſſen und iſt deſſen gewiß: „Die Liebe höret nimmer auf!“

nimmer: auch im Tode nicht! Denn Gottiſt ja die Liebe und wer

in der Liebe bleibet, der bleibetin Gott und Gott in ihm“, der

kann wie der von unsbetrauerte Seelſorger noch auüf dem Sterbe—

bett in Kraft der Liebe den ewigen Troſt des Kindesglaubens be—
zeugen: „Ich gehe heim zum Vater, heim ins Vaterhaus!“

L. Z., Gottſchenke dieſe Gnade und dieſen Frieden auch dir

einſt auf deinem Sterbebett undjetzt ſchon in deine Lebenstage! ...

Und wennduje undjedich des verſtorbenen Seelſorgers er—

innerſt, dann denk an ſeine Liebe, an ihre Kraft undihrenTroſt,

und vergiß nicht, daß die Liebe allein uns glücklich, ſelig machen

und eine ewige Heimatunsſchenken kann, in der ein Vater unſrer

harrt und uns mit unſern Lieben neu und ungetrübt vereinen

und unsinvoller Seligkeit empfinden laſſen will: „Daheimiſts

gut; denn die Liebe höret nimmer auf!“ Amen.
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